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Fürst Karl Max Don Jllburg -Wiesenheim saß ar-
beitend an seinem Schreibtisch. Es herrschte bereits
Dämmerlicht in dem großen, mit dunkleit Ledermöbeln
ansgestatteten Arbeitszimmer , und der Fürst hatte auch
die Feder längst niedergslegt , sich bequem in seinen
Ledersessel zurückgelegt und rauchte. Er war ein auf¬
fallend schöner DLann trotz seiner grauen Haare , und
sein vollkommen regelmäßig geschnittenes, bartloses
Gesicht ließ nicht erkennen daß er bereits in den Fünf¬
zigern war.

Jetzt drückte er auf den Knopf an seinem Schreib¬
tisch und fast unhörbar erschien ein alter Diener ouf
der Schwelle zum Nebenzimmer : ,/Dnrchlancht be-
schlen?"

„Ich lasse Prinzessin Anne-Marie herunter bitten ."
Es dauerte eine geraume Zeit , bis sich ein leichter

Schritt im Korridor hören ließ und die Prinzessin nach
einem kurzen Anklapfen ins Zirnmer trat . Sie ivar
sehr groß und schlank, und ihr Gesicht hatte unverkenn¬
bare Ähnlichkeit mit dem ihre » Paters , aber trotzdeui
war es kamn hübsch zu nennen , denn ihm fehlte d»rs edle
Gleichmaß der Züge , die Nase ivar etwas zu lang , die
Wangen zu hager , und nur die großen, grauen , etwas
verschleierten Augen mit den dunklen Wimpern und
Krauen waren wirklich schön.

Sie war schr blaß itnb es lag etwas Ängstliches in
ihrer Stimme , als sie fragte : „Du wünschest, lieber
Water ?"

Der Fürst wies auf den Lehnsessel zur Seite seines
Schreibtisches : ,-Getz dich dorthin , Anne-Marie , ich
möchte etwas Ernstes mir dir besprechen. — Es wird
dich kaum überraschen", fuhr er dann fort , „daß Fürst
Keerbach bei mir um deine Hund anhält , es war riach
seinen! Benchmen in den letzten Monaten nicht anders
!zu erwarten " — — er hielt einen Augenblick inne, wie,
'um seiner Tochter Zeit zu geben, eine Äußerung zu
»nachen. Als sie stunmr blieb und nur seltsam bleich
und starr vor sich hinsah, nahm seine Stimme einen
härteren Klang an , als er sagte: „Und er ist von uns
allen ja auch zu seinen: Antrag ermutigt worden ."

E§ ging wie ein Ruck durch Anne-Maries Gestalt,
und ihre Stiimne war hart und klar wie die ihres
Waters , als sic sagte: „Verzeih', lieber Vater , dieses
„uns " kann sich nur auf dich und die Fürstin beziehen,

-ich selbst hcche dem Fürsten stets vollständige Gleich¬
gültigkeit , ja Ablehnung gezeigt."

Die Aden: auf des Fürsten Stivn schwollen an , nur
riOhsam bcherrschte er den Jähzorn , den seine Um¬
gebung fürchten gelernt hatte und in dein es ihm nicht

Idarauf ankam, irgendeinen kostbaren Kunstgegenstand
gegen die Wand zu schmettern oder mit der Reitpeitsche

mach seinen Dienern zu schlagen.
, „Zum Glück hat Fürst Beerbach dein Benehmen
nicht als Ablehnung aufgefaßt . Du bist 25 Jahre alt
und hast noch niemals einen Antrag bekommen, du bist
mrm und nicht hübsch, du kannst Gott auf den Knien
tzgnken, daß sich jetzt diese in jeder Bezichung vorzüg¬

liche Partie dir bietet , ich müßte dich für wahnsinnig
halten , wenn im auch nur den Gedanken haben könntest,
sie abzulehnen ."

Derselbe Zug unbeugsamen Willens , der für das Ge¬
sicht des Fürsten charakteristisch rvar, lag ans dem Gesicht
seiner Tochter. Ohne Winrperzucken kam die Antwort:
„Ich lehne den Antrag des Fürsten ab, ich werde ihn
auf keinen Fall heiraten ."

Mit voller Wucht schleuderte der Fürst das schwere
Papiermesser , mit dein er gespielt hatte , auf den
Schreibtisch zurück, so daß es dort von dem Tintenfaß
abspmng und in weitem Bogen ins Zimmer flog.

„Und wie denkst du dir deine Zukunft ?" schrie ec
die Tochter an . —

Prinzessin Anne-Marie wurde noch um einen Schein
bleicher: „Ich wollte dich bitten , lieber Vater , mir zu
gestatten, in München, Berlin oder Dresden siir mich
allein zu leben — ich verlange keinerlei pekuniäre Opfer
von dir , ich würde mit dem auskommen, »vas du mir
gibst. Ich bin ein selbständiger Charakter , ich - —"

,Mahnsinnig bist du !" Der Fürst war aufgesprun¬
gen, sein Gesicht war verzerrt vor Wut , und bei jedem
Wort bekräftigend mit der Faust aus die Schreibtisch¬
platte schlagend, schrie er die Tochter an : „Entweder du
heiratest den Fürsten oder du bleibst hier. Nie — nie-
urals werde ich die Erlaubnis zu irgendwelchen Extra¬
vaganzen deinerseits geben. Das fehlte auch noch. Ich
habe keine Lust, der Welt durch ein Mitglied meines
Hauses Stoff für Zeitungsartikel zu liefern ! Und soll¬
test du je wieder solche wahnsinnige Idee haben wie
vor sechs Jahren , als du dir einbildetest, diesen — diesen
unverschämten Lümmel von Hauslehrer zu lieben, so
werde ich dafür sorgen, daß du unschädlich gemacht wirst,
da kannst du sicher sein. Ich lasse mich und unser HauS
nicht lächerlich machen. Hier herrscht nur ein Wille,
und das ist meiner ."

Auch die Pvinzessin hatte sich erhoben und stand jetzt
ihren: Vater gegenüber , ihre Angen sahen ihn kalt an:

./Hast du mir sonst noch etwas zu sagen, ich möchte
mich cnffernen ."

„Dir hast zu bleiben, bis ich dir erlaube , zu gehen",
seine Stimme überschlng sich fast. „Ja . ich habe dir noch
etwas zu sagen. Du hast es nicht verstanden , dir meine
zweite Frau zur Freundin zu machen. Von jetzt an
werde ich darüber tvachen, daß du ihr mit aller ihr ge¬
bührenden Hochachtung gegenübertrittst und ihr den
schuldigen Gehorsam erwerst. So , jetzt kannst du gehen."

Und während Prinzessin Anne-Marie ruhigen
Schrittes über den Korridor ging , an den: zitternden
shammerdiener ihres Vaters vorbei, hörte man den
Fürsten in seinem Arbeitszimmer hastig ans - und ab-
gehen, wie cs seine Gewohnheit ivar , wenn ihn etivas
heftig erregte . j

Gerade noch bis sie in ihreni Zimmer angekommen
ivar , hielt Prinzessin Anne-Maries Fassung stand. Dort
sank sie in den Lehnstrchl am Fenster , barg das Gericht
in beiden Händen und weinte bitterlich.



Ihre ganze unglückliche Jungend und Kindheit zog
an ihrem Geiste voriger . Sie dachte an ihre innig¬
geliebte, verstorbene Mutter , die so selten gelächelt und
so oft verweinte Augen gehabt, sie sah sich selbst an der
Hand ihres Bruders bitterlich schluchzend ihrem Sarge
folgen und gedachte mit Schaudern der schrecklichenZeit,
die nun folgte. An die Gouvernanten und Hofmeister,
die so schnell»vechselten, weil keiner von ihnen das Leben
auf dem einsamen Schlosse und unter dein hochmütigen,
fürstlichen Herrn für längere Dauer ertragen wollte,
bis jener junge Doktor der Philosophie als Lehrer Karl
Friedrichs und auch der ihrige in mehreren Fächern in
ihr Leben trat , der den beiden einsamen, lungen Men¬
schen ein wahrer Freund 'wurde , der ihnen geholfen, sich
au vollwertigen Menschen zu entwickeln, sie mit Be¬
geisterung für Hohes und Schönes , mit Abscheu vor
Niedrigein , Schlechtem und Kleinlichen: erfüllt , sie erst
das Leben hatte begreifen lehren.

All ihre jimge, schwärmerische Mädchenliebe hatte
Heinrich Weber gehört, der doch niemals gewagt, ein
Wort von Liebe zu ihr zu sprechen. Sie war 16 Jahre
dainals , ihr Bruder 18, als jener furchtbare Auftritt
stattfand , der dem glücklichen Zusammenleben ein Ziel
setzte. Eines geringfügigen Anlasses wegen war ihr
Bcrter in großen Zorn gegen Karl Friedrich geraten , er

/ hob die Reitpeitsche gegen den Sohn , Doktor Weber
rvarf sich dazwischen, und in der Szene , die nun folgte,
sagte der junge Gelehrte in aller Ruhe dein Fürsten
Dinge , die er wohl noch nie zu hören bekommen. Sich
vor Wut nicht kennend, wies der Fürst ihm die Tür,
noch in derselben Stunde nnißte er das Schloß verlassen.
Und da geschah das , rvvs Anne-Marie heute selbst nicht
mehr begriff — sie tauf sich dem Vater zu Füßen , sie
sichte ihn an , dem jungen Mann zu verzeihen — sie ver¬
riet ihre Liebe.

Sie wußte , daß damals nicht viel daran gefehlt, daß
der Vater sie in eine Nervenheilanstalt gesperrt . Sie
wurde für die nächsten Jahre gehalten wie eine Gefan¬
gene, von Wcher hörte ne nie wieder etwas , Karl
Friedrich würbe mit einem alten , steifen Harlshofnieister
für einige Semester ans die Universität und später auf
Reisen geschickt.

Der einzige Lichtblick in den trostlosen drei Jahren,
die dann folgten , war die Zeit , wenn ihr Bruder , der
einzige Mensch, der ihr rinn naheftand , zu Hanse weilte.

Als sie 19 Jahre alt geworden , ließ der Vater ihr
etwas mehr Freiheit , sie wurde an befreundete Höfe zu
Besuch geschickt, cs wurde Umschau für sie gehalten nach
einen: passenden Gatten , aber es fand sich keiner, der
für das ernste, stille, unscheinbare Mädchen Interesse
gehabt.

Anne-Marie aber hatte das Glück, während eines
längeren Aufenthaltes bei ihrer Tante , Gräfin Allfeld,
in der Prinzessin Christine von Traehenberg eine
Freundin zu finden . Und diese Freundschaft hatte
standgehalten , auch nachdem Christine Fürstin Raupach
geworden und nach unglücklicher dreijähriger Ehe nun
als Witwe mit ihrem kleinen Sohn anl Schloß Raupach
lehte. Öfter war sie wochenlang bei ihr zu Besuch ge¬
wesen und Christine hatte oft den Wunsch geäußert , sie
ganz bei sich zu haben, aber das hätte ihre Schwieger¬
mutter , die alte Fürstin -Raupach, mit der sie gezwun¬
gen war , zusammenzuleben, nie gestattet.

Christine , schon mit 14 Jahren Waise geworden,
war einsam und unglücklich wie Anne-Marie , aber sie
hatte doch wenigstens in der Erziehung ihres Kindes
einen Lebenszweck, sie war pekuniär unabhängig und
nur die -Schuld ihrer eigenen Nachgiebigkeit und
Schwäche war es , die der Mutter ihres Mannes die
herrschende Stellung im Hause überließ.

Anne-Marie aber sah ihre Jugend schwinden, ohne
daß sie j-e wirklich jung und froh gewesen Soäre, sie
fühlte ihr Loben als nutz- und zwecklos und sah nirgends
einen Ausweg aus der Enge und Tyrannei daheim.

Früher waren wenigstens durch die häufige Ab¬
wesenheit des Vaters Tage und Wochen für sie gekom¬
men , in denen sie mehr ihren eigenen Neigungen leben
konnte, seit er aber vor drei Jahren zum zweiten Male

geheiratet hatte , eine Frau , die um ein Jahr jünger war
als seine Tochter, wurde auf Schloß Wiesenheim richtig
Hof gehalten , Feste, Vergnügungen , Jagden wechselten
miteinander ab, fast stets war Logierbesilch anwesend,
und der Fürst wünschte, seine Tochter an der Seite -der
Stiefmutter zu sehen.

Was niemand für möglich gehalten, trat ein : die
junge Fürstin beherrschte ihren Gatten vollständig, ihr
gegenüber war er sanft und fügsam, ja er fürchtete ihre
Launen und gab all ihren Wünschen nach.

«-
Prinzessin Anne-Marie hatte ihre Kammerjungfer

keruntergeschickt mit einer Entschuldigung , daß sie nicht
fi*m Abendessen in den Speisesaal käme, weil sie Kopf¬
weh habe, und Luise hatte ilir den Teetisch in ihrem
Wohnzrmer gerichtet. Sie nahm auch eine Tasse. Tee
und saß dann im schwachen Lichtkreis einer grünbe-
schivmten Lampe zurückgelehnt in ihrem Sessel, dir
schmalen Hände im Schoß verschränkt. Ihre Blicke tarn*
derten fast unbewußt durch den halbgroßen behaglichen
und eleganten Raum — sie hatte ihn sich geschaffen, den
einzigen Rnheort , an den sie sich geflüchtet hatte in all
diesen schweren, einsamen Jahren . Und während ihre
Blicke von einein Bild zum anderen , von einem Möbel¬
stück zum anderen gingen , ließ sie ihn wieder in seiner
ganzen Behaglichkeit und Traulichkeit ans sich wirken.

Wohl war , wie so oft schon nach Kämpfen — lauten
und leisen — auch heute etwas wie Frieden in die-
feui Ranni über sie gekommen, Wer — dieses Mal wußte
sie es genau : solcher Frieden tau nicht echt,—7  ihm war
nicht zu trauen , Kampf und Streit und tägliche kleine
Nadelstiche brachten ihn doch immer wieder zum
Schwanken. Und das ertrug sie nicht länger ! Frieden
und Ruhe aber wollte sie haben um joden Preis , und
dieser Preis — das wußte sie heute genau — war ihr
Vaterhaus . Trotz allem und allem — sie hatte doch an
ihm gehangen in dom Gefühl , daß es ihr Schutz bot!
Schutzlos sein ! Sie , Prinzessin Anne-Marie von Jll-
burg -Wiefenheim, das tau bisher undenkbar gewesen1

Heute wußte sie, -daß ihr dieses Haus und Namens
Schutz nichts mehr bedeutete. Heute kam die Ahnung
Wer sie, daß. trotz aller Vorurteile , die ihr Rang und
Stand noch um sie wob, sie felbst ihr eigenes Loben leben,
daß sie sich selbst Schutz sein mußte.

Nicht umsonst hatte ihr kluger, geweckter Geists in
Zeitungen , Fachschriften und Büchern die Fortschritte
verfolgt , welche die selbständigen Frauen im Beruf und
Erwerb machten. Arrch Frauen aus hohem: Hanse ! Da
waren Gräfinnen , Künstlerinnen . Doktorinnen , Schrift¬
stellerinnen , da -galt in der Welt der Arbeit und der
Tat nicht Rang innd Rainen , sorrdern Fleiß und Streben
und Erfolg!

Eine Frau der Arbeit!
Die grauen leise verschleierten Augen leuchteten fast

— ja , wer in Gottes Welt konnte denn Prinzessin Anne-
Marie von Jllburg -Wiesenheim, der das Vaterhaus
keine Seelen - und Herzenshesinat mehr bot — ver¬
wehren , eine Frau der Arbeit zu werden ? Nicht als
Prinzessin ! Ihr Name mürbe ja doch hinderlich sein,
ganz einfach als Fräulein Anne-Marie von Wiesenheim.

Der Gedanke, den sie klar und logisch ausspcmn,
hatte ipt nichts Abenteuerliches oder Unmögliches für
sie. Sie würde nach Berlin gehen. Einige tausend
Mark , ein Patengeschenk, standen ihr zur Verfügung,

. sie waren in einenr Bankhaus der nahen größeren Stadt
deportiert , sie -würde sie erheben lassen und sich damit
erst ein Heim schaffen. Hatte nicht Christine Rarrpach
ihr von einer guten Pension gesprochen, wohin ihre be-
währte , jetzt verstorbene Erzieherin sich zurückgezogen,
die in Berlin Sprachstudien gegeben hatte ? Die Adresse
hatte sie auf,geschrieben. Das war -das erste, dann ihre
Sacher: — sie würde sie durch Luise einpackcn lassen, um
— ja, um zu Christine Raupach zu reifen — aber ihr
Ziel war nicht Schloß Raupach, sondern das fremde,
große Berlin , in dem sie nur ein- oder zweimal gewesen
— in einem der ersten elegantesten Hotels mit dem
Vater , als Fürstin Agnes noch nicht ihre Stiefmuttex
geworden,



Und -dann — ein müßiges Leben wollte fie. nicht
sichren, konnte es ja auch nicht — sie mußte also in -die
Rechen der erwerbenden Frauen eintreten . Ob das
schwer wo«?

Sie sann einen Augenblick nach. Ja — konnte sie
«denn überhaiulpt et>vas ? Sie konnte natürlich sicher
Französisch' und Englisch sprechen — vielleicht reichte
es zum Übersetzen von Novellen und Nomanen aus?

Sie hatte ja keine Ahnung , wie das alles in Wirk¬
lichkeit -geihandihalbt wurde!

Und dann ! Sie konnte doch malen . Ihr Maltalent
war oft bewundert worden — sie hatte Postkarten ge¬
malt , Lesezeichen, Lampenschirme und Tischkarten, wenn
Gäste da waren , und man hatte ihre Ideen , noch zu der
letzten großen Jagd , ganz eigenartig gefunden. Sie
nahm sich vor , nun noch eingehender die Notizen und
Berichte der Zeitungen zu studieren , die Nachrichten
über die Erfolge der Frauenarbeit brachten.

Sie ließ die elektrische Wand- und Deckenbeleuchtung
anfflammen — ja — sie war entschlossen, von morgen
an begannen die Vorbereitungen zirm Fortgehen.

Denn , daß sie ging, das stand jetzt fest für sie, und
einmal entschlossen, fand ihr Herz und Geist auch die
Ruhe zur Tat . Sie ging , weil sie nicht anders konnte
und weil sie, je langer , desto mehr fühlte , wie immer
fremder und imiiner kälter ihr das Vaterhaus wurde.
An nichts ching sie hier — nur an der Gruft im Park,
wo man die Mutter bestattet li-atte . Und — am Bruder.

Wer des Bruders Heimat war vorläufig auch nicht
hier — und sie konnte in der Selbständigkeit ihres
Charakters ihren Weg nicht zu dem des Bruders
machen. Wenn seine Liebe zu ihr noch dieselbe warme
war , wie früher , dann verstand er sie, und wenn nicht —
nun , so mußte sie eben in der Wehmut des Uuverstauden-
feins auch seiner gedenken.

So hatte die starke und mutige Seele Anne-Maries
auch heute nicht vergeblich um den Frieden gerungen,
aber es war um einen großen Preis gegangen : das
Aufgeben des Vaterhauses , um den Entschluß, ein Leben
der Arbeit in der Fremde zu beginnen.

(Fortsetzung folgt.)

= Lesesrucht. =
Was du Gutes tatst — davon
Weiß der Nachbar nichts zu sagen;
Was du Schlechtes tatst — kannst du
Gleich bei jedermann erfragen. Knortz.

Technische Lriegrphantasien. '
* Neben den zahlreichen Erfindungen auf kriegS»
techuischem Gebiete, die. namentlich in den letzten
Friedensjahren und im Verlauf des Weltkrieges
geschaffen umi> erprobt wurden , ist es in dieser Zelt der mo¬
dernsten Kriegsmaschinen interessant , die eigenartigsten
jener zahlveichm Angriffs - und Verteidigunysmittel zu be¬
trachten, die niemals zur Ausführung gelangten und arn
besten als technische Kriegsphanbasien bezeichnet werden.
Unter dieser Hon Hanns Günther im nächsten Heft der be»
der Deutschen Verlags -Anstalt in Stuttgart erscheinenden

:Zeitschrift „Über Land und Meer " zusammengestellten
krdegstechnischen Phantasien findet man die unglaublichsten
Vorschläge und sonderbarsten Ideen . So wurde bereits vor
Jahren von einem französischen Erfinder eine „Entwaff-
ncmgsmaschine" vorgelsthlagen, bei der die Magn-etkrast zur
Unschädlichmachung «i-ueS ganzen Heeres verweudet werden
sollte. Es handelte sich um in gewaltigen Dimensionen zu
bauende Kamonenmagn-ete, die aus der Entfernung wirken
und die mütallenen Batterien durch ihre Anziehungskraft so¬
zusagen den Händen der Bedierungsmannschaften entreißen

' sollten . Ein andere : Erfinder aber überbot diese Idee , indem
' ter  Vakuumsauger bauen wollte, die, auf die feindlichen
!Linien gerichtet, Mann , Roß und Geschütze einsaugen sollten.
' Häufig sind solche unsinnigen Ideen unter dem Mantel der
Wissenschaft vorgebracht worden, um hochstnplerischenZwecken
zu dienen . So behauptete vor etwa zwei Jahren der Italiener

‘fl IM , er habe „intrv violette Strählen " erfunden ^ mit deren

Hilfe es möglich sei, aus großen Entfernungen Sprengstoff«
zur Explosion zu bringen . Das italienische Kriegsm,miste»
rium fiel aus dielen Schwindel-Erftnder auch herein , und
das Ende war ein nickt sehr rühmliches Gelächter in der
gangen internationalen Presse. Die meisten Erfinder der in
Frage stehenden kri-egstechmschen Phantasien meinten eS
aber ehrlich und glaubten an die Ausführbarkeit ihrer lut«
möglichen Pläne . In die Reihe dieser „fast sertiggestelltsn"
Erfindungen gehört auch das Betäubungs - oder Schlafge¬
schoß des Amerikaners Humphrey . Dieses Projektil — ein
Infauteriegelschoß — sollte in seinem Stahlmantel dünne
Risse oder Rillen haben, die zur Aufnahme von Morphium
bestimmt waren . Bei einer Verwundung durch dieses Ge¬
schoß sollte das Morphium in den Körper übergehen und den
Getroffenen in Schlaf versenken. Eine andere amerikanisch«
Kriegsphantasie ist das sogenanirte unsichtbare Torpedoboot.
Dieses Boot sollte aus zwei Teilen bestehen: aus einem
zigarrenförmigen Anhang tief unter der Wasserlinie , der alle
lebenswichtigen Teile , die Brennstofsbehälter , die Maschinen«
und die Torpedorohre entbalten sollte; und aus dem über
Wasser liegenden Schissfsru-m-pf Mit Deck, Schornsteinen,
Kommandobrücke usw. Der über Wasser liegende Rumps
sollte in kleine, mit Zellulose gefüllte Kammern gctcjlt sein.
Da die Zellulose die Eigenschaft hat , im Wasser _ aufzu-
quellen, sollte sie alle in die Eis-enteile -des Rumpfes ge¬
schlagenen Löcher sofort wieder zustopfen, bnd so sollte de«
Rumpf den Anhang aller Beschießung zuM Trotz ruhig fort¬
tragen können. Doch auch dieser Plan fand niemals eins
Ausführung , da die Voraussetzungen Nicht stimmen.

Auch die „Unterseedreädnoughts " haben keine besseren
Erfolge gehabt. Es handelt sich um eine Erfindung , die auch
die großen Schlachtschiffe tauchfähig machen soll. . Die Schieß¬
luken sollen im gewünschten Augenblick durch eine besondere
Vorrichtung wasserdicht verschlossen werden, und das ganze
Schiff soll mit den vergrößerten Mitteln eines Tauchbootes
-unter Wasser gebracht werden können. Auch iu diesem Fall
ist es bisher bei der Absicht geblieben, ganz abgesehen davon,
daß ein Schiff unter Wasser nur mit Ölmotoren betrieben
werden kann, und daß es Schworölmowre von der hier ge¬
forderten Leistungsfähigkeit bis jetzt nicht gibt. Die Phan¬
tasie /der Engländer und Franzosen ivurde ganz besonders
durch die deutschen bl-Boote und Luftschiffe angespornt und
drehte sich demnach hauptsächlich um Ilbwehrmittel gegen die
genannten KriegStvaffen. Französischen Ursprungs ist der
Horchapparat , der die Annäherung deutscher bl-Boote der-
raten soll. ES handelt sich ccm eine Art Unterwasser-Schall-
signal-Empfangsstation , bestehend aus einer Anzahl halb»
kreisförinig angeordneter Mikrophone. Fehes dieser Mikro¬
phone ist durch einen Kabel mit der Landstation verbunden.
Auf dieser Station befindet sich ein Posten , -der niittels Fern¬
hörer ans die von dem im Wasser befindlichen Mikrophon auf-
genommenen und durch das Kabel weitergegebenen etwaigen
Geräusche horchen soll. Auf diese Weise soll das Nahen eines
Unterseebootes an die Küste auf große Entfernung sestge-
stellt werden . Doch diese Erfindung erwies sich in der
Praxis ebenso wenig brauchbar wie die englische Untersee-
bootfnlle. Diese besieht auS einem Eisenring von 8—10 Meter
Durchmesser, der mehrere Meter unter der Wasserlinie an
einer Schwimmboj-e hängt , die zur Abgabe vou Rauch- und
Lichtsignalen eingerichtet ist. Überdies sind an dem Eisenring
eine Anzahl herunteirhä-ngende lauge Taue befestigt. Wenn
das Unterseeboot in den Eisenving fährt , soll hierdurch de«
Lichtsignalappavat in Tätigkeit gesetzt werden, um Wach-
boote uud Zerstörer herbeizurmfen. Gleichzeitig sollen dis
durch die Saugwirku >ng des Propellers emporgewirbelten
Taue sich um die Schraube wickeln und diese f-estl,alten. W':S
gesagt, blieb es auch hier bei der Phantasie . Zum Schluffs
sei noch eine englische Phantasie zur Abwehr von Zeppelin¬
angriffen erwähnt . Es handelt sich um die Lustminen de»
Militävingenieurs Simmons . Der ganze Luitraum über der
von Zeppelinen bedrohten Örtlichkeit soll mit kleinen Fessel¬
ballons besät sein, hite Mit einer vom Erdboden aus elektri-
schen und zündenden Sprengladung versehen sind. Wenn da»
oinic$reifen!be Eupfcfytff fciefem schwebenden Mine>nsfeld genü-genÄ
nahe gekommen ist, sollen die Ladungen entzündet werden«
Die beiden Hauptfehler , die diese Idee unmöglich machen«
sind äo-fort zu erkennen. Erstens ist das Minenfeld in d«ü
Lust für die Mannfchait des Luftschiffes auf große Entfer¬
nung sichtbar und zweitens kann es darum durch Beschießung
vom Luftschiff aus zur Explosion "gebracht werden, wonii»
der Weg frei ist.
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Kus der ttriegszelt.
D<-r ,,englische Baedeker". Wir bereits aus London berichtet

Kurde, beabsichtigen di: dortigen englischrit Rcsakteme des bekannteir
Baedeker.Verlag-'s einen „englischen Baedeker'' herauszug-bcil, nach,
dem sie die Verlagsrechte der englischen Murray- nnd Macinillait-
Äieisebandbücher erworben haben. Der Name Baedeker ist in
Deutschland längst zu einem geflügelten Wort gewocden. Wir lesen
im „Bnchmann" darüber folgendes: „Einen norzüglichen Cicerone
nennen wir einen „Baedeker", weil d:r Koblenzer Buchhändler Karl
Baedeker(1801 bis 1859t rm Jahre 1836 Prof. I . A. Kleins „Rhein-
reife von Mainz bis Köln, Handbuch für Schnellreiscndc, Koblenz,
Ir . Rohling 1824" in zweiter Auflage nrnbearbeitet hcrausgab lind
dieses Buch der Vorläufer orr jetzt allbelicbtcn Baedekecjchcu stleise-
handbücher wurde." Das; der deutsche Rani- Baedeker im Büchmamr
bisher turch das Fremdtoort „Cieceronc" erklärt wurde, war natür¬
lich nur vor diesem Kriege in Deutschlaird möglich; in der nächsten
Auflage des sonst lo vortrefflichen und zuverläijizen Werkes wird
die Erklärung voraussichtlich ein wenig anders kauten. . . Karl
Baedeker stammte aus Essen; er war der Sohn des dortigen Buch-
IiändlerS Gottschalk Dieterich Baedeker, der die noch heute fernen
Namen tragende Essener Verlagsbuchhandlung begründet und der in
erster Reihe nur Schulbücherherausgegeben hat. Karl Baedeler
ries im Jahre '*827 in Koblenz einen eigenen V'.rlaz ins Leben,
in dem die bei Büchmann angeführte Rheinreife erschien. Bald
darauf gab er von ihm selbst onßißre Reisebüchcr für Belgien und
Holland heraus. Da er mit diesen Erfolg hatte, widmete er sein Ver-
lagsnnternehmen fast ausschließlich dieiem Gebiete. Es erschienen
kurz nacheir-auder Reiscbücher für Deutschland und üstn .rcch, für
den Rhein, für die Schweiz und jür Preis . Die Bücher fanden in
unserem Vaterland« schnell Anklang und Anerkennung; das beste,
>oas damals zn ihrem Lobe gesagt werden konnte, war, daß man ihren
Herausgeber und Bre-ffse: den „deutschen Murray" nannte. Die
englischen„llaoäbooks kor pravellor - ' Mtnrays galten damals
für die unerreichbaren Muster von Reisehandbüchern. Daß der
„Baedeker" Murray überflügelt hat, lieht längst fest und wird auch
hinlänglich durch die Tatsache bärget,,,», daß die von den bisherig-,>
englischen Redakteuren des Baedeker-Berlages gegründete Gesell¬
schaft, die den „englischen Baedeker' herausgeben will, auch die Ber-
lagörechte der englischen Murray-Handbücher erworben hat. Der
»Leg der von der Bezeichnung„deutscher Murray" zur Bezeichnung
„englischer Baedeker" führt, hat eine kulturgeschichtlich«, ja weltge¬
schichtliche Bedeutung. Dieser eine Fall ,aßt uns auf das allcrdcut-
lichsle die Beweggründe erkmncn. die England mit immer größerer
Feindschaft gegen Deutschland erfüllt und es zur Anzettelung des
Weltkrieges gegen den verhaßten uns überlegenen Konkurrentenge-
trieben haben. Die Meltfirnur KacI Baedeker, die schon längst ihren
Sitz von Koblenz nach Leipzig, der Zentrale des deutschen Buch-
Handels, verlegt hat, dars hinsichtlich der Konkurrenz des neuen
englische,i„Vaedeker"-Unt.,rnehinens unbesorgt sein. Abgesehen da¬
von, daß ihr Name in allen mit Deutschia») nicht im Kriege stchen-
dnr Ländern gesetzlich geschützt ist. wird es den englischen Rach-
abmcrn nicht so ohne werteres gelingen, mit einem Schlag- das zu
ersetzen, was deutsche Qrgauisationskeast. deutscher Fleiß und deutsche
Gründlichkeit in jahrzehntelanger mühevoller Aroeit geschasfen haben.

Die Nationalität der Bewohner der östlichen Adriaküste.
Einer der Hauptgründe , die Italien veranlaßt haben, seinem
Verbündeten Österreich den Krieg zu erklären , ist bekanntlich
der Wunsch, die Ostküste des Adriatischen Meeres , d. h.
Jstrchen und Dalmatien , zu besitzen, um die Alleinherrschaft
über die Adria , das „mr.re uostro ", zu gewinnen . Mit der
Einverleibung dieser Striche würde Italien eine ausgezeich¬
nete , hasenreiche Küste gewinnen , die für die Ausbreitung von
Handel und Verkehr sich viel mehr eignet als die italienische
Ostküste, die von der Adria bespült wird . Die Italiener,
schlau genug, ihre wirtschaftspolitischen Anmaßungen in
einen Mantel ethischer und historischer Behauptungen zu
hüllen , stellen die These auf , daß die Ostadriaküste ihnen als
den Nachfolgern der Römer zukäme. Außerdem seien die
Küstenländer von einer lateinisch-italienischen Raffe bewohnt.
Diese Frage der Latinität der adriatischen Küste Österreich-
Ungarns unterwirft nun Professor Georg Lukas (Graz ) in
..Petermanns Mitdeikungen" einer eingehenden kritischen Be¬
leuchtung. Er kommt zu dem Schluffe, daß die römische
Kultur uuir au der Oberfläche gehastet hat nnd sich auf ein
paar Küstenorte beschränkte, während im gebirgigen Innern
voit Istrien und Dalmatien niemals von einem tiefgehenden
kolonisierenden Einfluß Roms gesprochen werden konnte.
Ebenso unr ;chtig sind die Ansprüche, die auf Grund einer an¬
geblich außerordentlich starken Besiedelung des Landes  durch

' ' verantwortlich für die Schristleitung: B. v. Nauendorf  in Wiesbaden. -

Italien erhoben werden. Von dem 61,4 Millionen Ein¬
wohnern der Donaumonarchie waren nach einer Zählung
im Jahve 1810 nur 743 000 Italiener . Fast die Hälfte da¬
von, 392 000, leben in Tirol nnd Vorarlberg . An der östlichen
Adriakaste wohnen daher nur 400 000 Welsche, die sich ihrer¬
seits im Norden zusammendrängen : in Görz-Gvadiska 90 000,
in Triest 119 000, Istrien 147 000; in Dalmatien aber leben
nur 17 000, in Ungarn , Bosnien nnd Kroatien im ganzen nur
35 000 Seelen , welch letztere in der Hauptmasse die Hälfie
von Fiume ausmachen. Dazu kmirmen allerdings noch aus-
gewanderte Reichsitaliener . Im Küstenland leben 60 000
Reichsitaliener , zum größten Teil arme Leute, deren Zahl
durch die österreichische Duldsamkeit einerseits nnd die Be¬
günstigung der Auswanderung durch die italienische Regie¬
rung andererseits sich jährlich vermehrt hat . In Triest gab
es zu Beginn des Krieges 50- bis 60 000 Iteichsiialiencr.
Dies ist einer der wenigen Orte , wo die Welschen mit 62,3
Prozent in der Mehrheit sind. In Dalmatien beschränkt sich
das Jtalienertum fast ganz auf die Hauptstadt Zara . Die
Dalmatiner haben iNit der italienischen Raffe gar nichts zn
tum; sie traten zwar eine Zeitlang als Italiener auf , aber
nun gelten sie als das , lvas sie sind, nämlich als Serüo-
kroaten . (kz.)

Türkischer Weizen. Der Mais , der vielfach auch „türki¬
scher Weizen" genannt wird , ist ein wichtiges Bolksnahrmigs-
mittek, tuest das Maismehl viel nahrhafter nnd ergiebiger
ist als das Weizenmehl. Vor dem Kriege kenn der Dtais bei
uns hauptsächlich als vollwertiger Ersatz für den Hafer , also
zumeist als Pferdefutter , in Betracht ; feinen hohen Wert
für die Ernährung der Menschen wußte man leider weniger
zu würdigen . Im Süden Europas , in Italien und den
Balkanländern , kennt man die Bedeutung des Mais als Volks,
nahrung schon längst zur Genüge . Dort gehören beispiels¬
weise die au ? dem Maismehl bereiteten Suppen , wie die be-
kannte Polenta , und andere Speisen zu der täglichen Volks,
nährumg. Der Mais stellt mit der Kartoffel und dem Tabak
die drei wichtigsten Gaben dar , die Europa der Entdeckung der
neuen Welt durch Christoph Kolumbus verdankt. Seinetn
Namen liegt ein Wort der Sprache der Eingeborenen von
Haiti : mtahis, zugrunde . Kolumbus brachte nm das Jahr
1500 die Pflanze samt Körnern von ihr nach Spani .cn, und
seine Landsleute benannten sie malz.  Von den Spaniern
lernten sie Die Franzosen kennen, die das Wort ma'is schrieben.
Die deutsche Farm „Mais " zeigt, daß wir die Bekanntschaft
Mit dem neuen Getueide den Franzosen verdanken ; noch am
Ausgang des 18. J,chrhundertS wurde das Wort Mais bei uns
ganz allgemein zweisilbig ausgesprochen. Auch in Italien
fartd der Maisanbau bald Verbreitung , und da die Frucht
gewöhnlich aus Italien und Frankreich zu uns kam, nannte
man sie bei «uns auch „Welschkorn". Die Venetiane .r ließen
sich den Anbau des Mais in den Balkanländern und der
Türkei angelegen sein ; die Türken gaben ihm den Namen
.̂ buikuruz". Da auch von dort große Mengen über Ungarn
nach Deutschland gelangten , so erklären sich daraus die beiden
Bezeichnungen „tüi 'kiscker Weizen" und „Kukuruz ", die sich
dafür noch in verschiedenen Gegenden unseres Vaterlandes
vorfinden . Aus der Benennung „türkischer Weizen" braucht
keineswegs geschloffen zu werden, daß man früher bei ums die
Türkei für die Heimat der neuen Get.ro ideart gehalten hätte.
Das Wort „türkisch" bezeichnete in den irordeuropäischen
Sprache, ! einst allgemein Dinge , die aus dem Ausland
stammten ; so nennen die Engländer den Mais noch heute
turkey -corn , und sie haben ferner dem Truthah « den Namen
turkey -cock und dann einfach den Namen turksy gegeben,
obwohl dessen Heimat Nordamerika ist. Ebenso sprechen wir
heute noch vom türkischen Flieder , vom türkischen Honig , von
türkischen Tüchern ufw., obwohl es sich hierbei nicht um Dinge
handelt , die ausschließlich türkischen Ursprungs sind. Die
Heimat des sogenannten türkischen Flieders ist z. B . Persien,
aber die Türken haben sich das Verdienst erworben, diese
herrliche Frühlingspflanze nach Europa zu bringen . . . . Der
„türkische Weizen" nun , der Mais , gelangt in unseren Breiten
nicht mehr zur Reife ; die hohen grünen Stengel ergeben aber
Sin ausgezeichnetes Viehfutter . Die unreifen Maiskolben
aber liefern ums ein vortreffliches Gemüse, das Feinschmecker
schon längst zu würdigen wissen und für dessen Zubereitung
in jedem Kochbuch genaue Anweisungen erteilt werden . Der
Anbau dieser wertvollen Nutzpflanze ist also bei uns , und zwar
in weit höherem Maße als dies bisher geschehen ist, sehr
empfehlenswert.

' und Verlag der8. LchellenbergschenHof-Buchdruckerei in WieSbadeu,
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